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Denn es darf nie Liebe werden

Sabrina schwankt zwischen Glück und Angst

Von Sabine Stephan

Sommer, Sonne, Meer, wundervolle Wochen auf Korsika. Doch der letzte Urlaubstag wird für Sabrina zum Albtraum. Beim Tauchen gerät sie in Lebensgefahr, kann nur in letzter Sekunde gerettet werden. Der Mann, dem sie ihr Leben verdankt, kommt bei seiner selbstlosen Tat um. Sabrina ist verzweifelt, und auch der Zuspruch ihres Freundes kann sie nicht von ihren Schuldgefühlen befreien. Wieder in Deutschland angekommen, fasst die junge Frau einen ungewöhnlichen Entschluss: Sie wird die Familie des Toten aufsuchen, aber nicht preisgeben, wer sie ist. So steht sie wenig später Gerald von Trojahn gegenüber, dem Bruder des Verunglückten. Nicht ahnend, welche Rolle Sabrina in dem Drama spielt, verliebt er sich in sie – wie auch sie sich in ihn. Sabrina schwankt zwischen Glück und Angst. Was wird geschehen, wenn Gerald und seine trauernde Mutter ihr schreckliches Geheimnis erfahren?



Ein Tag noch, dann war dieser schreckliche Urlaub endlich zu Ende. Sabrina starrte missmutig den meterhohen Wellen entgegen, die ein entfesselter Mistral vor sich her an den Strand trieb.

Sie steckte die Modezeitschrift in die Korbtasche zurück. Unmöglich, bei diesem Wind zu lesen. Die braun gebrannte junge Frau warf einen resignierten Blick auf ihren Begleiter, dessen superbraune Haut in der Sonne glänzte.

Wind, Sonne, Wasser, Wellen hätten eigentlich ausgelassene Ferienstimmung hervorrufen müssen, doch Sabrina fühlte sich traurig und erschöpft. Viel zu oft hatten sie sich in diesen zwei Wochen gestritten. Und die meisten Unterhaltungen waren in zermürbende Beziehungsgespräche ausgeartet.

Noch wagte sie nicht, sich eine Trennung von Norbert mit all ihren Folgen auszumalen, aber immer öfter wurde sie von dumpfen Ahnungen befallen, dass es in naher Zukunft zwischen ihnen aus sein würde.

Norbert blinzelte. »Reichst du mir mal die Sonnenmilch?«

Man musste ganz schön laut reden, um sich trotz Wind und Brandungsgeräusch verständlich zu machen.

Sabrina schüttelte die Flasche.

»Es ist fast nichts mehr drin«, bemerkte sie. »Pass auf, dass du nicht noch am letzten Tag einen Sonnenbrand bekommst!«

»Ich bekomme keinen Sonnenbrand mehr!«, rief Norbert überzeugt. Er richtete sich auf und reckte die Arme. »Gehst du noch mal ins Wasser?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht später.«

Sabrina schwamm, tauchte und surfte gern. Sie war eine gute Sportlerin, doch jetzt verspürte sie keine Lust, sich in die Wellen zu werfen.

»Cremst du mir bitte den Rücken ein?« Norbert rollte sich auf den Bauch.

Seine Partnerin tat ihm den Gefallen, obwohl sie noch nicht einmal mehr gern seine Haut berührte. Sie waren sich so fremd geworden. Die Zeit der himmelhochjauchzenden Verliebtheit war Sabrinas Ansicht nach viel zu rasch vergangen.

Sie hatte entdeckt, dass Norbert nörglerisch, kleinlich und auch recht geizig war. Während des Urlaubs gab es keine gemeinsame Kasse. Er führte den ganzen Tag sorgfältig über alle Ausgaben Buch. Und abends rechnete er ihr dann vor, was sie noch an ihn zu zahlen oder unter Umständen bei ihm guthatte.

Anfangs hatte sie diese Marotte belächelt. Jetzt regte sie sich nur noch darüber auf.

»Hol uns ein Eis!«, bat Norbert nach weiteren fünf Minuten und deutete zu der Strandbar hinüber, wo man kalte Erfrischungen bekam.

»Ich mag nicht.«

»Gott, bist du heute wieder schlecht gelaunt!« Norbert schüttelte tadelnd den Kopf. »Den ganzen Urlaub war es so mit dir. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich allein gefahren.«

»Das sagst du jetzt? Warum hast du nicht gleich zu Anfang offen erklärt, was dir nicht passt? Dann hätte jeder von uns seine Wege gehen können.«

Sabrina wandte sich ab und schluckte weitere Vorwürfe hinunter. Warum sollte sie sich jetzt noch ärgern? Morgen flogen sie von der Mittelmeerinsel Korsika zurück nach Deutschland. Am Montag würden sie beide wieder in – Gott sei Dank – getrennten Büros sitzen und darüber nachdenken, wie man auf schmerzlose Art voneinander loskam.

»An allem meckerst du herum.« Norbert warf ihr einen bösen Blick zu. »Das Hotel war dir nicht gut genug, das Essen auch nicht ...«

»Bitte, lass uns nicht wieder von vorn beginnen!«, rief Sabrina aus.

Wütend sprang sie auf und lief in großen Sätzen aufs Meer zu. Vorn standen ein paar Leute am Ufer und kreischten begeistert, wenn sie von einer großen Welle umgeworfen wurden.

Die junge Frau lief an ihnen vorbei und tauchte mit einem Hechtsprung unter der ersten heranrollenden Welle hindurch. Auf den Kämmen kraulte sie ein großes Stück ins offene Meer hinein.

Die warnenden Rufe der Menschen am Strand erreichten sie nicht mehr.

***

»Die schafft den Rückweg nicht.«

Lothar von Trojahn beschattete die Augen mit der Hand. Dennoch wurde er vom Glitzern der Wellen stark geblendet.

Der Mann neben ihm war wie alle anderen aufgesprungen. Mit großen Augen starrte man hinaus auf die Wasseroberfläche, wo hinter der Brandung eine Schwimmerin darum kämpfte, ans Land zurückzugelangen.

»Aber man muss versuchen, sie zu retten!«

Lothar Freiherr von Trojahn lief auf das Wasser zu. Der Mann neben ihm hielt ihn am Arm fest.

»Seien Sie vernünftig, Lothar!« Der mittelgroße, kräftige Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ein Rettungshubschrauber ist schon alarmiert.«

»Von wo kommt er?«

Lothar von Trojahn konnte die Augen nicht von der Schwimmerin wenden. Auch auf die Entfernung hin sah er, dass sie verzweifelt mit den Wellen kämpfte. Er griff zum Fernglas, um die Frau besser beobachten zu können. Schließlich reichte er das Glas für einen Moment seinem korsischen Geschäftsfreund.

»Wahrscheinlich kommt der Hubschrauber aus Ajaccio«, erwiderte Jean Torresi.

»Aber das dauert doch ewig! Die Frau hat keine Kraft mehr, um sich noch lange über Wasser zu halten.«

Torresi zuckte gleichmütig mit den Schultern. Jedes Jahr das Gleiche: Leichtsinnige Touristen unterschätzten die Gewalt des Meeres und hielten die meterhohen Wellen für lustige Achterbahnen, aus denen man jederzeit wieder aussteigen konnte.

Der Korse schaute auf die Uhr.

»Wir sollten langsam aufbrechen, Lothar«, mahnte er. »Vergessen Sie die Verabredung mit den Follelis nicht.«

Freiherr von Trojahn presste die Lippen zusammen. Er verspürte den dringenden Wunsch, der Frau dort zu helfen. Hier war ein Mensch in Not. Und er war ein sehr guter Schwimmer, zweimal deutscher Meister im Kraulstil, außerdem ausgebildeter Rettungsschwimmer. Er traute sich durchaus zu, dieser Frau an Land zu helfen.

Dass die Deutsche Meisterschaft nun schon über zwanzig Jahre zurücklag, vergaß der Achtunddreißigjährige. Und ohne weitere Ankündigung hechtete er in großen Sprüngen auf die Brandung zu, was einen lauten Aufschrei bei den Zuschauern des Dramas verursachte.

Norbert Brunius war unter seiner Superbräune bleich geworden. Sein Herz schlug hart gegen die Rippen. Er hatte nicht gleich bemerkt, was sich gerade abspielte. Erst als immer mehr Menschen am Strand zusammenliefen, hatte auch er sich erhoben und war die wenigen Meter zum Meer hinuntergelaufen. Und dann war ihm klar geworden, dass dieser Mensch da draußen seine Freundin Sabrina war.

Ärger wallte in ihm hoch. Warum musste sie schon wieder so etwas Gefährliches inszenieren? Er kapierte nicht, wieso sie so weit hinausgeschwommen war. Norbert hob rudernd beide Arme, um Sabrina zu winken und ihr zu bedeuten, dass sie zum Ufer zurückkehren müsse. Dass sie ihn wieder sehen noch hören konnte, wurde ihm gar nicht bewusst.

***

Sabrinas Kräfte begannen, zu erlahmen. Sie war erstaunt und traurig zugleich, dass man so rasch in die Nähe des Todes gelangen konnte. Denn dass sie sich in diesem furchterregenden Zwischenreich befand, war ihr spätestens dann aufgegangen, als sie merkte, wie unüberwindlich die Brandung war. Aus eigener Kraft konnte sie niemals wieder ans Ufer zurückgelangen.

Doch genau dorthin musste sie, wenn sie weiterleben wollte. Hier draußen war sie zum sicheren Tod verurteilt. Panik hatte sich längst in ihrem Körper ausgebreitet. Sie konnte nicht mehr klar denken, empfand nur noch diese wahnsinnige Angst und den sehnlichen Wunsch, aus dieser nassen Hölle wieder herauszukommen.

Sie reckte die Arme hoch, wurde in ein tiefes Wellental geschleudert, wobei sie viel Wasser schluckte, versuchte, sich auf den nächsten Kamm hinaufzuarbeiten und wurde schon wieder hinuntergeworfen wie ein Spielball.

Mit den Kräften haushalten!, schoss es ihr durch den Kopf. Gar nichts tun! Lass dich treiben! Irgendwann fischen sie dich raus, von oben, denn am Ufer konnten keine Boote zu Wasser gelassen werden. Niemals würden sie die meterhohe Brandung überwinden.

Nur während ganz kurzer Augenblicke konnte Sabrina Szenenbilder vom Ufer sehen. Dann versperrten ihr die riesigen Wassermassen wieder die Sicht.

Dieses Auf und Ab in der Berg-und-Tal-Fahrt des Meeres erinnerte sie flüchtig an das Leben selbst. Sie ließ sich eine Weile treiben, dann wartete sie den nächsten Wellenkamm ab, um sich über ihren Standort zu informieren. Schließlich sammelte sie alle verbliebene Kraft, befahl sich, nicht aufzugeben und einen neuen Versuch in Richtung Ufer zu starten.

Mittlerweile gelang es ihr schon sehr gut, die rollende Vorwärtsbewegung der Wellen auszunutzen, sich ein Stück tragen zu lassen. Doch je näher sie der Brandung kam, der Stelle, an der sich die Wogen krachend brachen, desto weniger konnte sie durch Schwimmbewegungen die Richtung halten.

Das Meer spuckt alles ans Ufer zurück. Sabrina wusste nicht, woher dieser Satz stammte, der ihr jetzt durch den Kopf schoss. Wenn sie nur darauf achtete, nicht zu viel Wasser zu schlucken oder gar ohnmächtig zu werden, dann würde vielleicht eine gnädige große Welle sie auf den weißen Strand zurückwerfen.

Ob Norbert ihre Abwesenheit schon bemerkt hatte? Vielleicht nicht. Vielleicht war er immer noch damit beschäftigt, den letzten Ferientag zur Vervollständigung seiner makellosen Bräune zu nutzen. Norbert war so eitel.

Plötzlich sah Sabrina in einigen Metern Entfernung einen Mann vor sich, der ihr etwas zurief, was sie natürlich nicht verstand. Doch der Anblick des menschlichen Wesens in dieser Wasserwüste gab ihr neuen Mut und – was noch wichtiger war – neue Kräfte.

Der Mann hielt einen roten Rettungsring in der Hand. Er konnte sich ihr nicht noch mehr nähern, weil ein dickes Seil um seinen Körper geschlungen war, dessen Ende in den sicheren Händen seiner Kameraden lag, die es mit aller Kraft festhielten.

Das war sie, die Rettung! Das Leben erschien Sabrina zum Greifen nah, doch eine neue Welle trieb die beiden Menschen auseinander. Salzwasser spritzte ihr mit Wucht in die Augen. Für eine Weile sah sie nichts mehr. Ihre Lungen arbeiteten fast hektisch. Die Luft wurde knapp, was wiederum eine Panikwelle in ihr auslöste. Erneut schlug ihr Wasser ins Gesicht, das sie unwillkürlich schluckte, weil sie im Begriff gewesen war, dem Mann etwas zuzurufen. Ein Hustenanfall erschwerte ihre Situation zusätzlich.

Er kam wieder näher, doch nur so nah an sie heran, wie sein eigenes Rettungsseil reichte. Er streckte die Hände nach ihr aus und schrie erneut etwas, was sie nicht verstand.

Wilde Entschlossenheit überfiel sie. Nein, nicht sterben, nicht hier und nicht jetzt! Mit kräftigen Stößen schwamm sie in seine Richtung.

Das Wasser ließ die beiden gewähren. Und dann – ergriff sie die kräftige, sehnige Hand des Mannes.

Er bedeutete ihr, sich am Rettungsring festzuklammern. Mit einem Arm griff er dann nach Sabrina und hielt sie fest, nachdem er seinen Kameraden ein Zeichen gegeben hatte. Was für ein wundervolles Gefühl in dieser Situation! Das Wasser zerrte an ihr, zog die beiden Menschen hinunter, drückte sie herauf. Himmelan und höllenwärts bewältigten sie die Strecke bis zum Strand dank der vielen starken Männerarme, die das Seil zurückzogen.

Und dann spürte Sabrina wieder Boden unter den Füßen. Gerettet! Sie wollte dem beherzten Mann danken, doch der zog das Seil um seinen Körper noch einmal fest und stürzte sich erneut in die entfesselten Gewalten. Sabrina aber fiel erschöpft in Norberts Arme. Sprechen konnte sie nicht. Es kümmerte sich von den anderen auch vorerst keiner um sie.

Das Knattern von Hubschrauberrotoren kämpfte gegen das Meeresrauschen an. Wie ein großes Insekt schaukelte der Helikopter in der Luft.

»Da ist noch einer draußen«, sagte Norbert und blickte an Sabrina vorbei hinauf aufs Meer. »Der wollte dir helfen.«

***

Das Drama bestand also aus zwei Akten, von denen bis jetzt nur der erste ein gutes Ende gefunden hatte.

Sabrina sank erschöpft auf den Strand. Norbert hatte ihr ein Handtuch über die Schultern gelegt. Geistesabwesend trocknete sie sich das Haar. Ihre Augen brannten vom Salz des Meeres. Ihr Freund stand neben ihr und starrte hinaus.

»Der schafft es nicht!«, rief er. »Menschenskind, der schafft es nicht!«

In einiger Entfernung stand der Korse mit bleichen Wangen. Torresi quetschte einen Fluch nach dem anderen hervor. Warum nur musste Lothar sich in eine solche Gefahr begeben, aus der er womöglich selbst nicht mehr herausfand? Warum musste der Deutsche sich so überschätzen? Kannte denn der weit gereiste Freiherr die Gefahren der Weltmeere nicht?

Mittlerweile hatte man aus dem Hubschrauber eine Strickleiter heruntergelassen. Der Retter vom Ufer aus war weit von dem hilflos dahintreibenden Mann entfernt. Der Pilot korrigierte seinen Flug. Die Leiter befand sich jetzt direkt über dem Schwimmer, der jedoch keine Anstalten machte, danach zu greifen.

Was war mit Lothar los? Torresi wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Warum griff von Trojahn nicht nach der Strickleiter und ließ sich aus dem Wasser ziehen? Torresi machte noch einen Schritt auf das Wasser zu und wechselte zu Stoßgebeten über, die sich von den Flüchen jedoch kaum unterschieden.

Ein Boot hatte in der Zwischenzeit versucht, vom Ufer aus zu dem Mann im Wasser vorzudringen. Es war vergebliche Liebesmüh gewesen. Das Boot drohte schon nach wenigen Metern zu kentern, sodass nur noch ein rascher Rückzug infrage kam.

Endlich stieg eine Gestalt im Taucheranzug aus der geöffneten Tür des Hubschraubers, dessen Libellentanz die Zuschauer am Ufer in Atem hielt. Die Gestalt, gesichert mit einem Seil, kletterte die Stufen der Strickleiter, die ausschlug wie ein Pendel, hinunter.

»Rette ihn« stieß der Korse hervor. »So hol ihn doch endlich raus ...«

Norbert Brunius zog unterdessen seine Freundin hoch. Sabrina stand unter einem schweren Schock. Körperlich fehlte ihr nichts. Gelegentlich klapperten die Zähne aufeinander.

Norbert streifte ihr einen dünnen Pullover über den Kopf. Sie ließ alles mit sich geschehen. Dann belud er sich mit Strandtasche, Badetüchern und der Schnorchelausrüstung. Sabrina tappte mit leeren Händen wie ein kleines Mädchen hinter ihm her.

Norbert wollte so schnell wie möglich vom Strand wegkommen. Seiner Meinung nach war dem glücklosen Rettungsschwimmer nicht mehr zu helfen. Ein Mensch, der mit dem Gesicht auf dem Wasser trieb, war in aller Regel tot – oder jedenfalls kurz davor.

Norbert fürchtete, dass es Scherereien geben könnte. Man würde Aussagen von ihnen hören wollen. Möglicherweise brachte man Sabrina in eine Klinik, um sie dort auf irgendwelche Folgeschäden hin zu beobachten. Aber er, Norbert, war sich sicher, dass Sabrina nichts fehlte. Sie war mit dem Schrecken davongekommen. Und diesen Schreck konnte sie allein bewältigen, ohne ärztliche Hilfe.

Hin und wieder wandte er sich um, ob sie ihm auch folgte. Ja, sie war noch da, starrte mit ihren graugrünen Augen vor sich hin, konnte das, was geschehen war, immer noch nicht fassen.

Zwanzig Minuten später erreichten sie das Hotel. Norbert brachte Sabrina in das Zimmer, in dem sie zwei Wochen miteinander ausgehalten hatten. Das Fenster ging zum Meer hinaus. Er zog die Vorhänge zu, ließ für Sabrina warmes Wasser in die Badewanne einlaufen und goss zwei Cognacgläser voll. Eins davon drückte er Sabrina in die Hand.

»Trink!«, befahl er. »Das wird dir guttun.«

Sie gehorchte wie eine Marionette. Schließlich ließ sie sich von Norbert in das warme Wasser helfen. Wohlig kroch die Wärme an ihr hoch, aber es gelang ihr nicht, die Augen zu schließen und sich dieser angenehmen Ruhe zu überlassen. Immer noch hörte sie die Brecher an den Strand schlagen, zwischendurch die entsetzten Rufe der Menschen ... in ihr war alles wie zugeschüttet. Sie hatte den Tod vor sich gesehen, ganz nah. Und war ihm dann doch entkommen.

Nachdem sie eine halbe Stunde im warmen Wasser gelegen hatte, flößte Norbert ihr noch ein Glas Cognac ein, dann frottierte er ihren schlanken Körper ab und steckte Sabrina ins Bett. Augenblicklich schlief sie ein.

***

Gerald Freiherr von Trojahn umkrampfte den Hörer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Aber das ist doch nicht möglich!«, stieß er hervor. Dann lauschte er wieder.

Freifrau Thelma legte ihr Buch beiseite. Sie beobachtete ihren Sohn ängstlich und stand schließlich auf, um zu ihm zu treten.

Gerald machte sich mit zitternder Hand ein paar Notizen.

»Ich nehme das nächste Flugzeug«, erklärte er. »Bitte, geben Sie mir Ihre Telefonnummer für Rückfragen!«

»Was ist los? So rede doch!« Thelma von Trojahn berührte ihren Sohn an der Schulter.

Gerald starrte fassungslos vor sich hin.

»Du musst jetzt sehr stark sein, Mutter. Lothar ist tot. Er ist im Meer ertrunken ... beim Versuch, jemanden zu retten.«

»Lothar ist tot?«, wisperte Thelma. »Nein, nein! Das darf Gott nicht zulassen! Das darf er einfach nicht ...« Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. »Vielleicht ist es nur eine Verwechslung«, stieß sie hervor.

»Nein, Mama.« Gerald schüttelte verzweifelt den Kopf. Für ein paar Sekunden legte er die Hände vors Gesicht. »Das war unser korsischer Geschäftspartner Torresi, mit dem wir auf der Insel eine Niederlassung aufbauen wollten. Er war selbst dabei. Zwar hat man Lothar schließlich mit dem Hubschrauber aus dem Wasser gezogen, aber die Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos. Auf dem Transport in eine Klinik ist er gestorben, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Ich fliege gleich hin.«

»Ich komme mit«, weinte Thelma auf.

»Ich halte es für besser, wenn du hierbleibst, Mama.«

Gerald nahm seine verstörte Mutter in den Arm. Von einer Sekunde auf die andere war das Unglück über die Familie von Trojahn hereingebrochen.

Lothar war vor einer Woche nach Korsika geflogen, um dort mit einem alten Bekannten aus zurückliegenden gemeinsamen Zeiten in Paris über den Aufbau einer Bootsfirma mit angeschlossener Schule zu verhandeln.
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